
von Richard Wagner



Das Heilige ist allein  
der freie Mensch, und 

nichts Höheres ist  
denn er. Vernichtet sei 
der Wahn, der einem 

Gewalt gibt über  
Millionen, der Millionen 

untertan macht dem 
Willen eines Einzigen, 

der Wahn, der da  
lehrt: der Eine habe die 

Kraft, die Andern  
alle zu beglücken.

Richard Wagner, Die Revolution 1849 
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Die Handlung

Erster Akt 

König Heinrich kommt nach Brabant, um Truppen für einen drohen-
den Krieg im Osten zu mobilisieren. Doch Brabant versinkt im Chaos: 
Der Herzog ist kürzlich verstorben und sein Erbe Gottfried ist spurlos 
verschwunden. Friedrich von Telramund nutzt dieses Machtvakuum 
für einen Staatsstreich: Um die Macht an sich zu reißen, klagt er Elsa, 
die Tochter des Herzogs, des Brudermordes an. Elsa erscheint vor 
Gericht und steht sprachlos dem Mann gegenüber, der nach dem Tod 
ihres Vaters für sie und ihren Bruder Gottfried gesorgt hatte – und 
dessen Heiratsantrag sie ausschlug. An Telramunds Seite sitzt seine 
Frau Ortrud, die letzte Erbin der Radbods, eines ehemals herrschen-
den Adelsgeschlechts. Elsa äußert sich nicht zur Anklage; stattdessen 
erzählt sie von einem Ritter, der kommen werde, um sie vor Gericht  
zu verteidigen. Der König ordnet ein Gottesgericht an; Telramund soll 
im Zweikampf gegen Elsas Verteidiger antreten. Elsa verspricht  
ihrem Streiter die Ehe – und damit die Herrschaft über Brabant. 
Nach dem die ersten Rufe unbeantwortet verhallt sind, droht Elsa 
die Todesstrafe. Die Hinrichtung wird unterbrochen, als ein völlig  
erschöpfter Schwan erscheint. Nachdem auch er einen Hilferuf gesen-
det hat, steht endlich ein Fremder für Elsa auf. Er zeigt sich bereit, 
Elsa zu verteidigen, allerdings nur unter einer Bedingung: Nie dürfe 

„Charisma“ soll eine als außeralltäg­
lich […] geltende Qualität einer 

Persönlichkeit heißen, um derentwil­
len sie als mit übernatürlichen und 

übermenschlichen oder mindestens 
spezifisch außeralltäglichen, nicht 

jedem andern zugänglichen Kräften 
oder Eigenschaften begabt oder als 

gottgesendet oder als vorbildlich und 
deshalb als „Führer“ gewertet wird. 
[…] Über die Geltung des Charismas 
entscheidet die durch Bewährung –  
ursprünglich stets: durch Wunder – 

gesicherte freie, aus Hingabe an 
Offenbarung, Heldenverehrung, 
Vertrauen zum Führer geborene, 

Anerkennung durch die Beherrschten. 
[…] Diese „Anerkennung“ ist 

psychologisch eine aus Begeisterung 
oder Not und Hoffnung geborene gläu­

bige ganz persönliche Hingabe. 
Max Weber



6 7

sie ihn nach Namen, Stand und Herkunft fragen. Elsa willigt ein – die 
beiden verlieben sich ineinander. Der Fremde besiegt Telramund 
und beweist damit Elsas Unschuld. Die Menge empfängt ihn begeis-
tert und überreicht dem Überrumpelten feierlich die Herrschafts
insignien von Brabant. 

Zweiter Akt 

Telramund und Ortrud werden verbannt; über Nacht müssen sie 
ihre Heimat und ihr Hab und Gut zurücklassen. Zwischen den beiden 
kommt es zum Streit: Telramund fühlt sich von Ortrud betrogen. 
Schließlich habe sie ihm doch bezeugt, dass Elsa ihren Bruder im 
Weiher im Wald ertränkt habe und ihn mit dieser schweren Anschul-
digung zur Anklage gedrängt. Ortrud überzeugt ihren Mann davon, 
dass sie im Recht sei und der Fremde das Gericht durch Zauberei 
betrogen habe. Gemeinsam beschließen sie, den Unbekannten zu Fall  
zu bringen, indem sie Elsa dazu bewegen, das Frageverbot zu brechen. 
In der Nacht vor der Hochzeit gelingt es Ortrud, Elsas Vertrauen  
zu gewinnen und erste Zweifel an ihrem Angetrauten in ihr zu wecken. 
In Brabant wiederum bricht eine neue Zeit an; die Masse jubelt 
ihrem „Schützer“ zu und ist bereit, ihm blind in den Krieg zu folgen. 
Wer jedoch Zweifel an dem Unbekannten äußert oder Fragen stellt, 
wird aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Dennoch versammelt sich  
eine kleine Gruppe von Widerständigen um Telramund. Kurz vor der  
Hochzeit demütigt Ortrud Elsa öffentlich; sie bezweifelt den Charak-
ter des fremden Anführers und wirft ihm Betrug vor. Dieser muss 
mit Schrecken erkennen, dass Ortruds Worte Elsa weiter verunsichert 
haben, doch es gelingt ihm, Elsa vorerst zu beruhigen. Die Hoch-
zeitszeremonie wird erneut unterbrochen von Telramund, der den Un-
bekannten auffordert, seine Identität offenzulegen. Dieser erwidert 
jedoch, er sei alleine Elsa Rechenschaft schuldig. Trotz ihrer immer 
stärker werdenden Zweifel bekräftigt sie vor versammelter Gesell-
schaft ihr Vertrauen. Die Brabanter sind bereit, ihrem Helden am 
nächsten Tag in den Krieg zu folgen. 

Dritter Akt 

Nach der Hochzeit ist das Brautpaar erstmals alleine – doch schon 
bald lassen Elsa ihre Zweifel und die Ungewissheit nicht mehr los; 
sie stellt die verbotene Frage. Bei dem Versuch, im Brautgemach 
ein Attentat auf seinen Widersacher zu verüben, kommt Telramund 
selbst ums Leben. Am nächsten Morgen stehen die Truppen zum 
Krieg bereit. Der zunehmend geschwächte König hält eine Rede, die 
unterbrochen wird von einem Leichenzug und dem „Schützer“ von 
Brabant, der sich als Mörder Telramunds zu erkennen gibt. Völlig 
unerwartet zieht er seine Führung zurück und gibt seine Identität und 
seine Mission preis: Als Ritter des Heiligen Grals ist er damit beauf-
tragt, Gutes zu tun und Menschen in Not zu helfen. Sein Name ist 
Lohengrin, er ist der Sohn des Gralskönigs Parzival. Da sein Geheimnis 
nun aufgedeckt wurde, muss er dorthin zurückkehren, wo er herge-
kommen ist. Während sich die Gesellschaft orientierungslos zeigt, 
triumphiert Ortrud und gesteht, den verschwundenen Gottfried in 
einen Schwan verwandelt zu haben, um selbst über Brabant zu herr
schen. Lohengrin befreit ihn und stellt ihn dem brabantischen Volk 
als ihren neuen „Führer“ vor. Gottfried muss nun entscheiden, ob und 
wie er sein Erbe antreten will … 
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Kihun Yoon, Mirko Roschkowski, Tomohiro Takada,  
Badische Staatskapelle
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Kihun Yoon

Entstehung und literarische Quellen

Die Künstler:innen der Romantik begeisterten sich bekanntlich für 
mittelalterliche Märchen, Sagen und Heldenfiguren – so auch Richard 
Wagner. Zum ersten Mal in Kontakt mit der Sage um den Schwanen-
ritter Lohengrin kam Wagner während seines ersten Paris-Aufenthal-
tes 1839. Die Sage wurde von verschiedenen Autoren des 13. Jahr-
hunderts überliefert, unter anderem von Konrad von Würzburg und 
von Wolfram von Eschenbach. Das Parzival-Epos des Letzteren 
verschlang Wagner im Sommer 1845 während eines Kuraufenthaltes 
in Marienbad. Die darin enthaltene Geschichte rund um den Schwa-
nenritter „Loherangrin“, wie er bei Wolfram heißt, faszinierte ihn so 
sehr, dass er noch vor Ort einen Prosaentwurf für seine neue Oper 
niederschrieb. Gegenüber den Quellentexten verschärfte Wagner den 
Anklagepunkt gegen Elsa von Brabant dramatisch; ursprünglich 
wegen des Bruchs eines Verlöbnisses angeklagt, bezichtigt Friedrich 
von Telramund in der Oper Elsa des Mordes an ihrem Bruder Gottfried. 
Des Weiteren dichtete Wagner eine neue Figur hinzu: Die Zwietracht 
und Zweifel säende Ortrud, Tochter des Friesenfürsten Radbod, die 
ihrerseits Gottfried in einen Schwan verwandelt hat, um über Brabant 
zu herrschen.

Romantik, Revolution und  
Rezeption
Richard Wagners Lohengrin 



12 13

Zur Erstellung des Librettos zog Wagner noch weitere literarische 
und juristische Quellen hinzu: Joseph Görres Einleitung zu Ferdinand 
Gloeckles Lohengrin-Gedicht, das Nibelungenlied (Motiv des gestör-
ten Kirchgangs und der Streit der Frauen vor dem Münster im 2. Akt), 
Jacob Grimms Deutsche Rechtsaltertümer und Heinrich von Kleists 
Novelle Der Zweikampf (Gottesgericht im 1. Akt). Gegen Ende des 
Jahres 1845 lag das fertige Libretto vor. In seiner Autobiografie 
datierte Wagner den Kompositionsbeginn in den Sommerurlaub 1846, 
doch die Wagner-Philologie hat mittlerweile ermittelt, dass seine 
Zeitangaben nicht stimmen können: Der erste Gesamtentwurf zum 
Lohengrin wurde bereits Ende Juli 1846 abgeschlossen, er musste 
also schon im Frühling begonnen haben. Im August 1847 war das 
Particell beendet, die Ausarbeitung der Partitur erfolgte in einem 
euphorischen Schaffensrausch von Januar bis Ende April 1848. Wagner 
arbeitete einerseits in Dresden im Marcolini-Palais, andererseits 
auf dem Schäfer’schen Gut in Graupa in der Nähe von Pirna – heute 
ein Richard-Wagner-Museum – an seinem Lohengrin. 

Zur Musik des Lohengrin 

Das motivische und harmonische Material der Oper ist über die drei 
Akte so dicht miteinander verknüpft, dass Lohengrin formal betrach-
tet als Wagners erste wirklich durchkomponierte Oper gilt. Franz 
Liszt nannte Lohengrin denn auch „die durchdachteste aller Inspira-
tionen“ Wagners und schrieb dazu: „Alles verbindet, verkettet und 
steigert sich; Alles ist mit dem Sujet aufs engste verwachsen und 
könnte nicht von demselben getrennt werden. Es würde selbst schwer 
werden, einzelne, der Tondichtung entnommene Bruchstücke richtig 
zu beurtheilen, da Alles in derselben sich verkettet und in einander 
greift, wie die Maschen eines Netzes.“ Trotzdem gibt es in der roman
tischen Oper – Lohengrin ist noch kein Wagner‘sches Musikdrama – 
weiterhin arien- und ensembleartige Fragmente wie Elsas Traum- 
und Lohengrins Gralserzählung oder der populäre Brautchor, die 
entfernt noch an die Formen der traditionellen Nummernoper erinnern. 

Tomohiro Takada, Chor
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[Dem Orchester] übergibt  
[Wagner] es, die Seele, die  

Leidenschaften, die Gefühle, ja  
die geringste Erregung seiner 

Personen widerzuspiegeln und uns 
zu offenbaren. Das Orchester wird 
bei ihm das Echo, die zarte Hülle, 
durch welche wir alle Vibrationen 

ihrer Herzen gewahren. Man 
möchte sagen, dass sie in ihm 
pochen, dass ihr ungestümes 
Hämmern, wie ihr leisestes 

Erbeben, durch die bald klang­
vollen, bald leisen Umhüllungen 

seiner Töne hindurch zu  
vernehmen ist. Aus ihm dringt der 

Schrei des Hasses, das Wüten  
der Rache, das Flüstern der Liebe, 

die Ekstase der Anbetung.
Franz Liszt 

Wagner hat den Hauptfiguren bestimmte Tonarten und Klangsphä-
ren zugewiesen: Lohengrin und der Gralswelt gehört in ihrer „blau- 
silbernen Schönheit“ (Thomas Mann) die Tonart A-Dur. Den Ritter 
umgibt ein gleißender Strahlenkranz aus vielfach geteilten Geigen. 
Dem Antagonisten-Paar Ortrud und Telramund ist die finstere Parallel-
tonart fis-Moll zugewiesen. Ortruds Klang ist der unruhestiftende 
verminderte Septakkord; Telramund wiederum ist die schwächere Figur 
von beiden und hat kein eigenes Thema, er handelt quasi aus der 
Sphäre seiner Frau heraus. Beide werden zumeist von Holzbläsern und 
tiefen Streichern begleitet. Elsas Tonart ist As-Dur; sie ist im Quinten-
zirkel weit von Lohengrins Tonart A-Dur entfernt. Berlioz charakteri-
sierte As-Dur als „sanft, verschleiert & sehr edel“. Elsas Klang ist 
von zarten Holzbläsern gekennzeichnet. Der aggressive und nationa-
listische Ton des Königs ist in leerem C-Dur gehalten, er hat die 
Blechbläser an seiner Seite. Die fünf zentralen Motive der Oper (nach 
Carl Dahlhaus: Grals-Motiv, Elsa-Motiv, Lohengrin-Motiv, Fragever-
bot-Motiv, Ortrud-Motiv) sind nicht an einzelne Figuren gebunden, 
sondern funktionieren eher als Erinnerungsmotive, gewissermaßen 
eine Vorstufe zu Wagners späterer Leitmotivtechnik. 

Wagner als Revolutionär 

In den 1830er- und 1840er-Jahren war Deutschland politisch stark 
vom Vormärz geprägt – einer Zeit wachsender Unzufriedenheit 
mit der Restauration nach dem Wiener Kongress 1815. Viele Menschen 
forderten Freiheit, nationale Einheit und politisches Mitsprache-
recht, während die Fürstenstaaten mit Zensur, Überwachung und 

„Seine Melodien sind gewissermaßen personifizierte 
Ideen. Ihre Wiederholung bezeichnet Gefühls­

momente, welche die Worte allein nicht vollständig 
aussprechen. Ihnen erteilt Wagner die Aufgabe,  

uns alle Geheimnisse des Herzens zu enthüllen.“ 
Franz Liszt 
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Nach nur sechs Tagen wurde der Aufstand von den preußischen 
Truppen, die der sächsische König zur Verstärkung gegen die Aufstän-
dischen angefordert hatte, brutal niedergeschlagen. Wagner musste 
sein geliebtes Dresden überstürzt verlassen – ab dem 16. Mai 1849 
wurde er in Deutschland steckbrieflich gesucht. Dreizehn Jahre lang 
sollte er die Stadt nicht wiedersehen. Mit Unterstützung von Franz 
Liszt und einem falschen Pass setzten sich Wagner und seine damali
ge Frau Minna in die Schweiz ab, danach reisten sie weiter nach Paris. 
Im Herbst 1849 zog es das Ehepaar wieder zurück nach Zürich. Die 
nächsten Jahre waren geprägt von Ehekrisen und Existenzängsten. 

Uraufführung in Weimar – Wagner im Schweizer Exil 

Nach dem Scheitern der Dresdner Revolution kürzte Wagner den 
Schlussteil des Lohengrin – mit inhaltlichen Konsequenzen: 
Während die erste Fassung noch als „politische Revolutionsoper“ 
bezeichnet wurde, milderte er die zweite zum „Künstlerdrama“ ab 
und stilisierte sich selbst zum unverstandenen Künstler Lohengrin. 
Gestrichen wurde u. a. der zweite Teil der Gralserzählung (die in 
diesem Programmheft abgedruckt ist); interessanterweise wurde 
dieser Strich erstmals 1936 für eine Neuinszenierung bei den Bayreu-
ther Festspielen geöffnet. 

Unterdrückung liberaler Bewegungen reagierten. Diese Spannungen 
führten schließlich zur Revolution von 1848/49. Auch Richard Wagner 
war politisch aktiv in den späten 1840er-Jahren; er engagierte sich 
im demokratischen Dresdner Vaterlands-Verein, betätigte sich als 
Mitarbeiter der Zeitschrift Volksblätter – ein Großteil der Nummern 
wurde konfisziert! – und verkehrte u. a. mit den Umstürzlern August 
Röckel und Michail Bakunin. Wagners politischer Aktivismus steigerte 
einerseits seine Popularität; die Nachfrage nach und die Begeisterung 
für seine Opern Tannhäuser und Rienzi stiegen stark an. Anderer-
seits verhinderte er letztlich die Dresdner Uraufführung seines nun
mehr seit einem Jahr fertiggestellten Lohengrin. Wie kam es dazu? 

1849 verfasste Wagner den Entwurf zur Organisation eines deutschen 
National-Theaters für das Königreich Sachsen, in dem er u. a. die 
Demokratisierung des Theaterbetriebs forderte. Mit seinen revolutio-
nären Ideen stieß er bei dem Dresdner Intendanten von Lüttichau auf 
massiven Widerstand; das Projektpapier wurde abgelehnt. Im April 
1849 schrieb er den hymnischen Text Die Revolution, in dem er den 
gewaltsamen Umsturz als Voraussetzung für die Schaffung des „freien 
Menschen“ feierte. Drei Monate später veröffentlichte er die Abhand-
lung Wie verhalten sich republikanische Bestrebungen dem Königtum 
gegenüber?. Die aufrührerische Schrift stieß auf enormes Echo, aber 
auch auf massive Kritik; infolgedessen wurde sogar sein Rienzi vom 
Spielplan genommen. Schließlich beteiligte sich Wagner auch aktiv 
am Dresdner Mai-Aufstand: Er verteilte Flugblätter, war Verbindungs-
mann zwischen Zentrale und Front und lotste Verstärkung vom Um
land in die Stadt und ins Barrikadengebiet. Um eine schwere Waffe 
zu tragen, war er allerdings zu klein und zu schmächtig. 

„Wagner war ganz Politik; er erwartete von  
dem Siege der Revolution eine vollständige  

Wiedergeburt der Kunst, der Gesellschaft, der  
Religion, ein neues Theater, eine neue Musik.“ 

Eduard Hanslick

„Aber aller Lärm um uns her, alles Stürmen  
und Waffenrasseln der Massen umher  

ward übertäubt von den flammenden Reden  
R. Wagners. Niemals habe ich einen  

Menschen in solcher Aufregung gesehen; […]  
an diesem Morgen ging für den Komponisten  

alles in der politischen Revolution auf.“ 
Friedrich Herman Semmig 
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Dorothea Spilger, Konstantin Gorny, Chor

Im April 1850 schrieb Richard Wagner seinem Freund und Unterstützer 
Franz Liszt: „Eine ungeheure Sehnsucht ist in mir entflammt, dies 
Werk aufgeführt zu wissen. Ich lege Dir hiermit meine Bitte an das 
Herz. Führe meinen Lohengrin auf! Du bist der Einzige, an den ich 
diese Bitte richten würde.“ Liszt, Hofkapellmeister am Großherzog-
lichen Hoftheater in Weimar, machte seinen Einfluss geltend; bereits  
vier Monate später sollte Wagners Lohengrin dort endlich zur Urauf
führung kommen. Um Wagners Visionen in die Realität umzusetzen, 
wurden keine Kosten gescheut: Für die Produktion wurde ein unüblich 
hoher Betrag bewilligt (Liszt nennt eine Summe von 2.000 Talern, 
das wären heute ca. 99.000 Euro), die Anzahl der Geigen wurde erhöht 
und es wurde sogar eigens eine Bassklarinette angeschafft. Liszt 
versicherte Wagner: „Es versteht sich von selbst, dass wir keine Note, 
kein Jota Deines Werkes streichen und dass wir es, so weit es uns 
möglich ist, in seiner reinen Schöne geben werden.“ Am 28. August 
1850 war es endlich so weit. Der sich immer noch im Exil befindende  
Wagner wiederum setzte sich an diesem Abend in Luzern in den Gast-
hof „Zum Schwan“ und setzte sich ebenfalls vor die Partitur, um zeit-
gleich mit Liszt seinen Lohengrin zu dirigieren. Der Legende nach soll er 
um einiges früher fertig gewesen sein als sein geschätzter Kollege … 

Das Weimarer Premierenpublikum reagierte weitgehend rat- und 
verständnislos. Die Hamburger Kleine Musikzeitung betitelte den Erfolg 
der Oper als „gelindes Fiasco“. Wagner habe „keine Musik, sondern 
nur Lärm geliefert“. Doch in den folgenden zehn Jahren führten nicht 
weniger als 21 Theater den Lohengrin auf. Wagner selbst hörte ihn 
erst im Jahr 1861 in Wien. Diese Vorstellung besuchte auch der 15-jähri-
ge bayerische Kronprinz Ludwig. Ein folgenreiches Erlebnis, denn 
es veranlasste ihn, Wagner unmittelbar nach seiner Thronbesteigung 
1864 an den Münchner Hof zu binden; die Oper inspirierte sogar 

„Dein Lohengrin ist von Anfang bis Ende ein  
erhabenes Werk. Bei gar mancher Stelle sind mir  

die Thränen aus dem Herzen gekommen.“ 
Franz Liszt
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die Architektur seines prachtvollen Schlosses Neuschwanstein. Bei 
einer durch den König angeordneten Lohengrin-Neuinszenierung kam 
es 1867 zum Streit mit Wagner: Während der Schöpfer ein schlichtes 
Dekor wünschte, bestand der König auf eine prachtvolle Ausstattung. 
Ludwig setzte sich durch, und in der Folge wurde Lohengrin meist 
als aufwändig dekoriertes Märchenspektakel in Szene gesetzt. 

Rezeption im Nationalsozialismus 

Unterdessen hatte eine stark nationalistisch gefärbte Lohengrin-
Rezeption eingesetzt: Die Identifikation mit dem Heilsbringer Lohen-
grin wurde Teil der offiziellen Ideologie: Kaiser Wilhelm II. eröffnete 
1888 in Hamburg in einem Prunkschiff, das Lohengrins Schwan 
nach empfunden war, den Freihafen der Hansestadt. Etwas weniger 
als vierzig Jahre später wurde Adolf Hitler von der nationalsozia-
listischen Propaganda mit dem „Führer von Brabant“ gleichgesetzt. 
Dass Wagners Sohn Siegfried und insbesondere dessen Gattin 
Winifred Wagner mit Adolf Hitler und der NSDAP sympathisierten, 
ist hinlänglich bekannt. Ab 1924 waren Hitler, Goebbels und andere 
ranghohe Partei-Politiker wiederholt Gast bei den Bayreuther Fest-
spielen, die nach ihrer Wiedereröffnung nach dem Ersten Weltkrieg 
eng mit der nationalsozialistischen Politik und Ideologie verbunden 
waren. 1933 feierte das offizielle Bayreuth „in völliger Verblendung 
und Verkennung der eigenen Position wie völliger Fehleinschätzung 
der faktischen politischen Machtkonstellationen“ (Udo Bermbach) 
den Regierungsantritt Hitlers als die Einlösung jener politisch-ästhe-
tischen Vision Wagners, in der die Kultur sich durch Verschmelzung 
mit der Politik in ihrer wahren Bestimmung als soziales und kommu-
nikatives Leitmedium etablieren sollte. Bayreuth sah in Hitler, dem 
„Förderer und Schützer der deutschen Kunst“, Wagners Utopie an 
ihr Ziel gekommen. 

1936 war das Jahr der Selbst-
darstellung und kulturellen 
Repräsentation des Dritten 
Reiches in Bayreuth. Es war 
nicht nur das 50. Todesjahr 
von Franz Liszt und König  
Ludwig II. von Bayern, son
dern auch das 1000. Todes
jahr von Heinrich I. – dem 

vermeintlichen Wegbereiter und Begründer des ersten Deutschen 
Reiches. Höhepunkt der Feierlichkeiten war eine von Hitler persön-
lich finanzierte Neuinszenierung von Wagners Lohengrin unter der 
musikalischen Leitung von Wilhelm Furtwängler. Die Inszenierung 
stammte von Heinz Tietjens, die Bühne von Emil Preetorius – dessen 
Entwürfe wiederum Julius Theodor Semmelmann als (mahnende) 
Reminiszenz in das Karlsruher Bühnenbild einfließen ließ. Die aufwän-
dige Produktion sollte auch die zahlreichen ausländischen Gäste, 
die anlässlich der Olympischen Spiele in Deutschland weilten, nach 
Bayreuth locken – und ihnen die „deutsche Kultur“ näherbringen. 
Dass der Heilsbringer Lohengrin am (tragischen) Ende scheitert und 
der Konflikt keine – und schon gar keine einfache! – Lösung finden 
kann, die Verwirklichung des Heils eben nicht stattfindet und die Oper 
mit dem Klageruf „Weh!“ endet – all dies wurde verdrängt … 

„Wenn irgendwo in Wagners musikdramatischem 
Werk die Gefährdung, die Pervertierung des natio­
nalen Gedankens angelegt ist, dann doch wohl im 
Lohengrin. Das Problem des Politischen ist hier das 
Überborden des nationalen Pathos und seine Ver­

bindung mit dem Wundertäter.“ 
Reinhold Brinkmann 

Abb.: Emil Preetorius, Entwurf Lohengrin Akt II, Bayreuth 1936
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Das Böse ist immer 
nur extrem, aber 

niemals radikal, es hat 
keine Tiefe, auch keine 

Dämonie. Es kann  
die ganze Welt ver­

wüsten, gerade weil es 
wie ein Pilz an der 
Oberfläche weiter­
wuchert. Tief aber 

und radikal ist immer 
nur das Gute.

Hannah Arendt 
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